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Der Umfang dieses Buchs entspricht 125 Taschenbuchseiten.
 

 
 
Während einer Séance wird einer der teilnehmenden Männer – Jack Sperber, der Seifenfabrikant - ermordet. In seinem Gesicht steckt das gefiederte Ende eines kleinen, wohl vergifteten Bolzens. Schaudernd sieht der Schauspieler Teddy Edwards seine Gäste an, denn einer von ihnen ist ein eiskalter Mörder. Aber wer von ihnen ist es?  
 
Bount Reiniger, der Privatdetektiv, übernimmt diesen Fall.
 
 
 

 

    
        Die Hauptpersonen des Romans:

    Teddy Edwards - Auf seiner Jacht fand die mörderische Geisterparty statt.
 
Perry Guinness - Er hatte eine echte Macke — und eine fatale Idee.
 
Edwige Sperber - Das zarte Mädchen war nur noch ein Häufchen Trauer nach dem Tod ihres 
 
Vaters.
 
Bruce Falk - Ihm war jedes Mittel recht, um nach oben zu kommen.
 
Bruno Canter - Der reiche Nichtstuer besuchte eine spiritistische Sitzung zu viel.
 
Hardy Caan - Sein Buch über spiritistische Sitzungen war schon als Bestseller programmiert, ehe 
 
es geschrieben war.
 
June March - ist Bounts Assistentin und hilft ihm bei seinen Fällen. 
 
Bount Reiniger - ist Privatdetektiv.
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    Knisternde Spannung füllte den Raum. Sieben Personen saßen um einen runden Tisch. Ihre Hände lagen auf dem feinporigen Holz. Es war so beklemmend still, dass man eine Stecknadel auf den Boden fallen gehört hätte. Kein Licht brannte. Das spärliche Schein des Halbmondes reichte nicht aus, um den Raum zu erhellen. Niemand hatte wirklich Angst vor den Geistern, die hier beschworen werden sollten, doch jeder in der Runde verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.
 
Eine Séance!
 
Manche lachen darüber, andere zucken gleichgültig mit den Schultern, wenn davon gesprochen wird. Viele aber glauben daran, dass man über ein Medium mit dem Geist eines Verstorbenen in Verbindung treten kann.
 
Tischrücken! Ein Blödsinn? Unerklärliche, geisterhafte Realität? Der Trick eines gerissenen Scharlatans?
 
Mit angespannten Nerven saßen die sieben Menschen um jenen runden Tisch und warteten darauf, dass ein Geist in ihre Mitte treten würde. Einige von ihnen schauderten. Andere nagten ungeduldig an ihrer Unterlippe, während ihre Handflächen feucht auf dem Tisch lagen, während ihre Finger gespreizt waren und mit jenen des Nachbarn Kontakt hatten.
 
Plötzlich begann das Medium schneller zu atmen. Der Mann begann zu keuchen, als wäre er soeben mehrere hundert Meter gelaufen.
 
„Der Kreis!“, stöhnte er schaurig. „Er wird gestört! Einer von euch stört diesen Kreis! Ein böses Omen für diese Séance! Ich sollte sie abbrechen!“
 
Aber das Medium hatte nicht mehr die Kraft, die spiritistische Sitzung aufzulösen. Ein Beben durchlief seinen Körper.
 
„Er ist da!“, presste das Medium aufgeregt hervor. „Der Geist ist gekommen! Er befindet sich in unserer Mitte. Es ist ein gefährlicher Geist! O Gott, wir hätten ihn nicht beschwören dürfen! Tod! Tod! Er bringt uns den Tod!“
 
Die Séance-Teilnehmer schauderten. Und im selben Moment stieß einer von ihnen einen grauenvollen Schrei aus ...
 
„Licht!“, brüllte jemand. „Licht! Verdammt, warum macht denn keiner Licht!“
 
Mehrere Personen sprangen gleichzeitig auf. Panik füllte den Raum. Keuchen. Gepolter von Schritten. Körper prallten gegeneinander. Hysterie griff um sich wie ein gefährliches Lauffeuer. Eine quälende Ewigkeit verging, bis endlich jemand den Lichtschalter fand.
 
Der Tisch stand nicht mehr da, wo er gestanden hatte. Er war ratternd an die Wand geschoben worden. Einige Stühle lagen auf dem Boden. Ein Schlachtfeld ...
 
Verstört starrten sich die Männer an. Jeder sah sich fünf bleichen Gesichtern gegenüber.
 
Fünf! Wieso nur fünf? Wo war das sechste Gesicht? Wer hatte so grauenvoll geschrien?
 
Jack Sperber war es gewesen. Sperber, der Seifenfabrikant. Mit seiner Seife wusch sich der Präsident der Vereinigten Staaten die Hände. Er lag unter dem Tisch. 
 
Ohnmächtig? Tot? 
 
Perry Guinness, das Medium, beugte sich über den Reglosen.
 
„Was ist mit ihm?“, fragte Teddy Edwards nervös. Ihn ging die Sache am meisten an. Schließlich war die Séance auf seiner Jacht abgehalten worden.
 
Die anderen drängten sich neugierig näher.
 
„So rede doch endlich, Perry!“, keuchte Edwards.
 
Guiness richtete sich mit seltsam glasigen Augen auf. Kein Nerv regte sich in seinem harten Gesicht. Er schaute Edwards an und blickte gleichzeitig durch ihn hindurch.
 
„Ist er ...?“, begann Edwards eine Frage, die ihm im Hals steckenblieb. Guiness nickte mit verkniffenem Mund. „Herzschlag?“, fragte Edwards mit flatternden Nerven.
 
Daraufhin schüttelte Perry Guinness, das Medium, langsam den Kopf. Mit brüchiger Stimme sagte er es so laut, dass jeder im Raum es hören konnte: „Jack Sperber wurde ermordet.“
 
Edwards riss die Augen bestürzt auf. 
 
„Mensch, bist du wahnsinnig? Weißt du, was du da sagst? Wie sollte er denn ermordet worden sein? Warum denn? Womit denn?“
 
Guinness wies mit dem Kinn auf den Toten. 
 
„Sieh ihn dir an, dann weißt du, womit er ermordet wurde!“
 
Gehetzt stieß Teddy Edwards das Medium auf die Seite. Mit den Ellenbogen rempelte er auch die anderen zurück. Vor Sperber fiel er auf die Knie. Er kroch atemlos unter den Tisch. Das Gesicht des Toten war schrecklich verzerrt. Es musste ein schmerzvoller Tod gewesen sein, der ihn ereilt hatte. Sperbers Hände waren verkrampft, seine Augen waren weit aufgerissen und starrten die Unterseite des runden Tischs an. Etwas war in Sperbers Gesicht, das da nicht hineinpasste: das grün gefiederte Ende eines kleinen Bolzens. Das ließ nur einen einzigen Schluss zu: Einer der Anwesenden musste Sperber diesen offensichtlich vergifteten Bolzen ins Gesicht geschossen haben.
 
Schaudernd wandte sich Teddy Edwards um. Einer seiner Gäste war ein eiskalter Mörder. Einer von diesen fünf Männern. Aber welcher war es?
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    Im Autokino lief der neueste Film von Teddy Edwards: DIE TODESFAHRT DER GIANT. Ein perfekt gemachter Katastrophenfilm, in den das wiedererwachte Hollywood alles hineingepackt hatte, was eine renommierte Traumfabrik zu bieten hat. Herz, Schmerz, die Verhaltensweisen verschiedener Charaktere in einer Krisensituation. Die Produktion war ein echter Spitzenreiter auf dem hochschäumenden Kamm der Katastrophenwelle.
 
June March hatte ihn unbedingt sehen wollen, und da sie es hasste, allein ins Kino zu gehen, hatte sie bei ihrem Chef so lange gebohrt, bis er seufzend resigniert, den neuen 450 SEL aus der Tiefgarage geholt und an der Kasse des Autokinos letztlich zwei Karten gelöst hatte.
 
Nach zweieinhalb Stunden Angst und Schrecken sank der Ozeanriese in die unendliche Tiefe des Atlantiks. Edwards und eine Handvoll Menschen wurden knapp vor der tödlichen Erschöpfung geborgen. Natürlich war auch das Mädchen dabei, in das Edwards laut Drehbuch unsterblich verliebt war. Ende gut - alles gut. Ein Film, den man weiterempfehlen konnte.
 
Als die Schlussfanfaren kräftig schmetterten und die Kinostrahler aufflammten, wandte sich June an Bount und sagte mit leuchtenden Augen: „Und so einen Vollblutschauspieler kennen Sie persönlich, Bount. Zu dieser Bekanntschaft kann man Ihnen nur gratulieren.“
 
Reiniger winkte schmunzelnd ab. 
 
„Umgekehrt, meine Liebe. Man sollte ihm zu meiner Bekanntschaft gratulieren.“
 
„Wissen Sie, was ein Minderwertigkeitskomplex ist?“, fragte June amüsiert.
 
„Wenn es etwas Unanständiges ist, dann hab ich’s bestimmt.“
 
Bount startete den Motor seines silbergrauen Mercedes.
 
Nachdem sie das Gelände des Autokinos verlassen hatten, fragte Bount: „Nehmen wir noch irgendwo einen Drink?“
 
„Ich habe einen arbeitsreichen Tag hinter mir ...“
 
„Also - nein.“
 
„Nicht böse sein, Bount.“
 
„Weshalb denn? Ich kann zwei Gläser ums selbe Geld kriegen, wenn ich allein ausgehe. Ist das ein Grund, böse zu sein?“
 
June meinte, es wäre besser, auch Bount würde sich nach Hause begeben. Sie sagte, sie meine es gut mit ihm. Er hätte in den letzten Nächten beunruhigend wenig geschlafen, und einmal müsse auch sein widerstandsfähiger Körper Ruhe haben.
 
Manchmal war sie richtig fürsorglich, die kleine Detektiv-Volontärin aus Minneapolis, Minnesota. Ihre Ambitionen hatten Bount schon einige Male auf die Palme getrieben. Trotzdem war er froh, dass er June, den hübschen blonden Elke-Sommer-Typ, zu seiner Sekretärin gemacht hatte. Sie war ihm eine große Hilfe. Und wenn der Tag mal verflucht trist und grau war, dann genügte ein Blick in Junes hübsches Dekolleté, um an der Welt nicht vollends zu verzweifeln.
 
Sie besaß ein kleines Apartment in einem Apartmenthaus in der 123rd Street. Vor dem Haus setzte Bount sie ab. 
 
„Vielen Dank dafür, dass Sie sich breitschlagen ließen und mit mir ins Kino fuhren, Chef“, sagte June, als sie bereits auf dem Gehsteig stand.
 
„Ich habe nichts zu bereuen. Der Film war gut. Die Gesellschaft, in der ich mich befand, war angenehm ...“ 
 
„Könnten Sie es nicht mal arrangieren, dass ich mit Teddy Edwards zusammenkomme? Ich würde ihn schrecklich gern kennenlernen.“
 
Bount lachte. 
 
„Holla! Ihre Augen leuchten ja wie die eines verliebten Teenagers. Ich werde mich hüten, Sie an Teddy heranzuführen.“
 
„Ich würde mich nur mal gern mit ihm unterhalten.“
 
„Teddy ist ein gefürchteter Salonlöwe. Ich bin ehrlich froh, dass ich Sie habe, June. Ich möchte nicht, dass Sie mir kündigen und in seine Dienste treten.“
 
„Sie wissen, dass ich das niemals tun würde, Bount. Ich möchte Detektivin werden.“
 
Reiniger seufzte: „Na, mal sehen, was ich bei Teddy Edwards für Sie tun kann.“
 
„Schlafen Sie gut, Chef!“
 
„Sie auch. Und vor allem schnell. Denn die Nacht ist bald um. Wer weiß, was für Gräuel uns der kommende Morgen beschert.“
 
„Vielleicht ist ausnahmsweise mal nichts zu tun. Dann könnten Sie mir von Teddy Edwards erzählen.“ 
 
„Mädchen, wenn Sie jetzt nicht rasch machen, dass Sie nach Hause kommen, werde ich eifersüchtig wie Bruder Othello“, lachte Bount. June klopfte aufs Wagendach und ging mit schaukelnden Hüften auf das Haustor zu. Sie schloss die Tür auf, winkte noch einmal kurz und war dann verschwunden.
 
Bount schüttelte gespielt brummig den Kopf. 
 
„So was! Teddy Edwards hat es ihr angetan! Der hat ja bloß Glück, dass ich nicht zum Film gegangen bin, sondern Privatdetektiv wurde, sonst würde er nämlich heute noch neben mir die Chargenrollen spielen.“ Reiniger knüppelte den Gang hinein, und fuhr nach Hause. Das war im Herzen Manhattans: 7th Avenue Nr. 1133, Ecke 54th Street West. Bis zum Broadway, der schräg parallel die 7th Avenue schneidet, war es nur einen Häuserblock weit, bis zum Central Park - nach Norden - waren es sieben Querstraßen.
 
Bount steuerte den Mercedes in die Tiefgarage hinunter und fuhr dann mit dem Lift zur 14. Etage hoch. Er betrat den Vorraum seines Büro-Apartments. Es war das Empfangszimmer, in dem June March tagsüber saß. Nach Betriebsschluss hörte sich der automatische Anrufbeantworter die Sorgen der Anrufer an.
 
Wenn das Büro auch nicht besetzt war - man konnte 7743321 anrufen und auf Band deponieren, wo einen der Schuh drückte. Bount hörte sich die Anrufe an, sobald er nach Hause kam. Auch diesmal ging er nicht sofort in seine Junggesellenbude weiter, sondern setzte sich an Junes Schreibtisch, schob sich den Hut ins Genick, steckte sich eine Chesterfield an, legte die Füße auf die Platte und gab dem Wiedergabeknopf eins auf den Kopf. Der Apparat begann summend abzuspulen, was während Bounts Abwesenheit hereingekommen war.
 
Ein Anruf von einem ehemaligen Klienten, der Bount noch so viel Geld schuldete, dass es für eine Klage beim Zivilgericht gereicht hätte ...
 
Ein Anruf von einer hysterischen Millionärin, deren um zwanzig Jahre jüngerer Mann schon wieder einmal - zum vierten Mal nun schon - durchgebrannt war, weil er die schrecklichen Marotten der alten Ziege einfach nicht ertragen konnte. Bount hatte den Ärmsten dreimal zurückgeholt und hatte jedes Mal Mitleid mit ihm gehabt. Die Frau wollte, dass Bount den Schönling ein viertes Mal gegen fettes Honorar an ihren ebenso fetten Busen zurückschaffen sollte. Und Bount wusste genau, wo er den Unglücklichen finden würde. Das Ganze war schon zur Farce geworden. Bount brauchte sich nur noch in den Wagen zu setzen, zur Schwester des Jungen zu fahren, dem Mann ins Gewissen zu reden, sich anzuhören, weswegen er diesmal abgehauen war, ihn zu überreden, mit ihm zu kommen - und ein Scheck über zehntausend Dollar war bereits wieder sein Eigen. Des einen Freud, des anderen Leid! Was tut der Mensch nicht alles für Geld. Bount entschuldigte sein Handeln vor sich selbst mit der Ausrede, der Junge hätte vor der Heirat wissen müssen, in was er sich damit hineinmanövrierte ...
 
Der nächste Anrufer war Wilkie Lenning, ein zweiundzwanzigjähriger Junge, hervorragender Gitarrespieler mit wechselnden Engagements in Greenwich Village, und Reinigers neuer Mitarbeiter.
 
„Hallo, Bount!“, tönte Wilkies Stimme aus dem Anrufbeantworter. „Ich wollte mich vor meiner Abreise nach Nashville noch rasch verabschieden. Schade, dass es nur auf diesem Wege möglich ist. Aber mein Bus will nicht warten. Mann, freu ich mich auf die Plattenaufnahmen! Ein Haufen Spitzenmusiker werden da sein. Wir werden ein Album auf die Beine stellen, das zigfach vergoldet wird. Ich melde mich wieder, sobald ich aus Nashville zurück bin. Halten Sie inzwischen die Ohren steif! Und grüßen Sie Ihre hübsche Sekretärin von mir!“
 
Bount nickte. 
 
„Mach ich, Wilkie. Und viel Erfolg bei den Plattenaufnahmen.“
 
Reiniger
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